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Areidenker der deutschen Schweiz.

Ein wichtiger Fortschritt iu unserer Bewegung hat sich

vollzogen! Am Sonntag den 12. April wurde in Zürich
der D e u t s ch - s ch w e i z. F r e i d e n k e r b u n d gegründet

und damit eine Centralstelle für die deutsche Schweiz
geschaffen, die den weiteren Ausbau der Organisationen
und die Neugriindung vou Vereinen in die Hand zu nehmen
hat. Um nun sofort an die Durchführung der Aufgaben
Heraugehen zu können, richtet die Geschäftsstelle des neuen
Bundes au alle Gesiunungsfreude die dringende Bitte durch
freiwillige Beiträge einen Agitationsfonds zu schaffen. Die
Geschäftsstelle hat zu diesem Zwecke den einzelnen Vereinen
bereits Sammellisten zugehen lassen, und bittet um
zahlreiche Einzcichnungen. Diejenigen Gesinnungsfreunde aber,
denen eine Sammelliste nicht vorgelegt würde, werden
gebeten einen Beitrag direkt an der Geschäftsstelle, mit dem

Vermerk „für den Agitationsfonds" gelangen zu lassen und
wird über die Beträge im „Freidenker" quittiert werden.
Alle Gaben, auch die kleinsten sind willkommen!

Dcutsch-schweiz. Freidonkerbund (Geschäftsstelle)
i. A. A. R i ch t e r, Zürich 5, Höschg. 3.

Diesseits.
Ferdinand Hei gl.

Diesseits liegt Dein gutes Recht
Geht Dir's auf der Erde schlecht,
Wird cS Dir kein Jenseits lohnen!
Glauben es auch Millionen,
Thränen ihrer Lebenszeit
Trocknet keine Ewigkeit
Denen, die im Grabe wohnen.

°?lllcu decket täglich frisch
Die Natur den reichen Tisch:
Sorget, daß die schöne Erde
Allen zum Gemcintum werde!
Icdcm sei das gleiche Recht —
Keiner Herr und keiner Knecht,
Niemand Hirt uud keiue Heerde.

Kutturfeiertage.
Zum 1. Mai.

In uns allen, aus welcher Volksschicht, welcher Konfession

wir auch stammen, haben die hohen, heiligen Feiertage
einen üeseu Eindruck hinterlassen.

Heute noch bedeuten die kirchlichen Feste, Ostern, Pfing-
sten. Weihnachten für einen großen Teil unserer Mitbürger ^

»ich! nur einen Zeitpunkt des Kalenderjahres, sondern ein
inneres Erlcbcu.
Achuiich verhält es sich mit deu nationalen Festen. Hundert-
tauscudc bejubeln den Tag. an dem ihr Landesherr geboren,
begchcu die Wicocrkchr von Tagen, au denen ihre Väter
einst im Bluic cr'chlagcner Feinde gewatet sind.

All diese Feste sind für uus. frcidcukende Menschen
inhaltslos gewvrdcu. Wir wissen wohl, daß die kirchlichen
Fest.' ilncS angeblichen Inhalts beraubt worden sind. Kein
Sohn <^>!ieS stieg zur Erde nieder, kein Christus erlöste die
Menschheil aus Golgatha uud bis heute hat sich uoch iu
keiner Kirche der hl. Geist erblicken lassen.

So stehen wir abseits, wenn die Christcnglocken ihre
Gläubigen zur Kirche locken uud ihre Feiertage siud nur
Ruhe keiuc Festtage mehr für ups.

Wie mit dcu religiösen, gehl eS uns aber auch mit den

nationalen Festen.
' Wir leben in einer Demokratie und siud der Beweih-

räuchcrung ciueS Monarchen überhaben. Aber auch die

Männer, die als leuchtende Vorbilder unsern Kindern in
den Schulen aufgestellt werden, kvuueu uns nicht mehr
begeistern. T-ll, Winkelried, sie erzählen uus wohl von

Heldenmut, von Hcimatsliebe: erinnern uns aber auch an

Krieg. Blut und Zerstörung.
Und doch lebt auch in uus der Drang, uus zu vereinen

und gemeinsam mit all den Gleichgesinnten Feste zu feiern,
die inhaltsvoller und schöner sind, als all die. die wir bisher

gekannt. Tage zu stiften, an denen in allen Landen die

Menschen sich zu gleicher Feier vereinen. Neue Kulturfeicr-
tage zu schaffen.

Sehen wir uus um. Schon heute bestehen solche Tage.
Alljährlich zu gleicher Zeit versammeln sich die Friedensfreunde,

um zu dokumetieren, daß sie hoffen uud Wolleu,
daß einstmals Volk mit Volk, Rasse mit Rasse iu brüderlichem

Einvernehmen leben, daß Friede auf Erde sei.
Auch die Anhänger der Weltsprache, die Esperantisten,

sind daran, sich einen solchen Tag zu schaffen.
Aber der bekannteste, der am ausdruckvöllsten gefeiertste

von allen, ist der Weltfeiertag der Arbeit, der 1. Mai.
Mit dem Siegeslauf der modernen Industrie hat die

Entwicklung des Sozialismus gleichen Schritt gehalten und
heute gibt es kaum eiu Land, in dem uicht die moderne
Arbeiterbewegung ihren Einzug gehalten hätte. Und überall,
in allen Teilen der Erde feiert man den 1. Mai. Hier flattern

rote Fahnen, tönen siegesfrohe Lieder, dort ziehen
schweig'am und still die Genossen durch die Straßen, in
Rußlands Kerkern drücken Märtyrer sich stumm die Hände.

Mag die Feier sich gestalten, wie sie will: ihr Inhalt ist
überall der gleiche. Millionen wissen sich am gleichen Tage
eins, eins in ihrem Fühlen und Trachten, in ihrem Hassen
und Sehnen. Und dieses Gefühl gibt dem 1. Mai das
Gepräge eines Feiertages, wie ihn schöner uud inhaltsreicher
keine Kirche gestiftet hat.

Und schon deshalb freuen wir uns der Feier des
kämpfenden Proletariats.

Aber ein Festtag soll nicht nur Jubel und Freude
kenneu, er soll auch Stunden innerer Einkehr, Weihestunden,
enthalten.

Und wenn wir Freidenker uns an diesem Tage iu das

Fühlen des Proletariats versenken, weuu wir das Streben
der Arbeiterklasse betrachten, dann müssen wir erkennen,
daß die Brücken, die der Sozialismus zu einer besseren
Zukunft schlagen will, vielfach auch für uns gangbar sind. Aber
auch deni Sozialisten dürfte es nicht entgehen, daß wir in
vieles Bresche legen, daß auch er bekämpft.

Wir Freidenker indentiffizieren uns mit keiner Partei.
Wer ehrlich nach Wahrheit ringt, weß Standes und Berufes
er auch immer sei, er ist uns willkommen. Wohl glauben
wir, daß der, der uicht nur frei denken, sondern auch frei
handeln will, Stellung zur sozialen Frage nehmen müsse,
aber unseres Amtes ist es keineswegs, Partei und Richtung
vorzuschreiben.

Unser Ziel ist eine neue, frei Kultur. All die Dogmen,
Sitten, die sich der Fortentwicklung der Menschheit
hemmend in dcu Weg stellen, gilt es zu beseitigen: ihre Verteidiger,

seien es Priester oder Laien sind unsere Feinde. Unser

Kampf ist eine Revolution der Geister. Unsere Truppen
einst die ganze Menschheit einen.

Heute schon steht eiu Teil unserer Forderungen in den

Programmen fortschrittlicher Parteien, bürgerlicher wie
proletarischer, und auch die Frauen und Männer, die sich um
das rote Banner scharen, sind in vielen Punkten unsere
Bundesgenossen.

Und deshalb freuen wir uns am 1. Mai mit der aufstrebenden

Arbeiterklasse, die sich vom Dunkel zum Licht emporringt.

Freudig grüßen wir den stolzen Wahlspruch: Wissen
ist Macht.

Und doppelt freut es uns, daß der Festtag weder das
Gepräge der Kirche, uoch das des Staates trägt, daß er aus
eigener Kraft, durch eigenen Willen geschaffen, daß er ein
K u l t u r f e i e r t a g ist. ,5..

Arnotd Dodel -j-.

Einer unserer Besten ist von uns geschieden, Prof. Dr.
Arnold Dodel ist am 11. April gestorben. Eine heftige
Lungenentzündung machte seinem inhaltsreichem Leben jäh ein
Ende.

Wie wcuige hat es Pros. Dodel verstanden sich zur
Erkenntnis durchzuringen. Am 10. Oktober 1843 wurde er in
Affeltraugcu (Kt. Thurgau), als Sohn einer kinderreichen,
armen Bauerufamilie geboren. Der Lieblingswunsch des

Vaters, Arnold möge einst studieren, wurde nur durch einen
glücklichen Zufall verwirklicht.

Die erste höhere Bildungsstätte war das Lehrerseminar
Kreuzlingcu, uach deren Absolvierung Dodel kurze Zeit als
Lehrer vraktizierte.

Nach eifrigem Studium in Zürich, Lausanne und Freiburg

errang er sich — mit sehr rühmlicher Auszeichnung —
die Doktorwürde.

Bald übernahm er als Privatdozent die unbesetzte Pro¬

fcssur sür Botanik in Zürich, Hervorragendes auf diesem
Gebiete leistend, sein Pflanzenatlas errang ihm einen
Namen in der Gclehrtenwelt. Einige weitere, bedeutende
Werke folgten.

Trotzdem der Name Dodel schon einen guten Klang in
der Wissenschaft hatte, blieb sein Träger Privatdozent, ohne
Sold. Und warum? Der junge Gelehrte hatte es gewagt,
offen für die Theorieen Darwin's einzutreten, und sie in
Wort uud Schrift zu verfechten.

Zehn Jahre dauerte diese Lehrtätigkeit ohne Titel und
Gehalt, dann gewährte mau ihm den Titel, drei Jahre später

erst Gehalt. Gar oft klopfte iu dieser Zeit die Not an
seine Türe.

Trotz alledem blieb er ein treuer Verfechter des
freien Gedankens. Eine Unzahl vou Artikeln in
Freidenker-Blättern entstammen seiner Feder. Seine Werke
„Entweder — Oder", „Aus Leben und Wisseuschaft" u. a. m.
haben uus gute Waffen geliefert. Und er selbst hat in
Hunderten vou Vorträgen, das Freidenkertum verfochten.

Nun ist er von uns gegangen, seinen Körper haben die
Flammen verzehrt.

Sein Andenken werden wir treu bewahren und geloben
in seinem Sinne weiter zu arbeiten und fortzukämpfen.

Die Holle der Keuchetei,
der Dummheit und der Unwissenheit

in der Herrschenden Moral.
Vortrag vom 2. April 1907 im Volkshaus zu Lausanne

gehalten von August Forel,
früher Prof ssor in Zürich, z. Z. in Yoorne (Waadtland).

(Mit TrlaubniZ dez Verfassers übersetzt vom Monist-nkei» Senf. 1903)

(Fortsetzung).

Die Ehe. Da ich diese Frage schon iu 2 Broschüren
„sexuelle Ethik"') und „L'union libre"') behandelt habe,
werde ich mich dabei nicht länger aufhalten. Unsere herrschende
Moral heiligt nicht nur die Geld- und Konventionsheirat,
sondern sogar die Niederträchtigkeit, welche man heuchlerisch
unter dem Begriff „Die Unschuld und Reinheit der Braut"
verbirgt. Man läßt aus falscher Scham die sittliche und
wohlerzogene Jungfrau in völliger Unwissenheit über sexuelle

Fragen uud läßt sie dennoch einen Kontrakt auf Lebenszeit

unterzeichnen, dessen Inhalt sie nicht kennt. Sie, die
in intimen Kontakt mit dem Manne tritt, sie, die alle-

Mühen und schweren Folgen der Schwangerschaft und des
Geburtsaktes auf sich nehmen muß, die von der Natur ihrem
künftigen Gatten erspart bleiben, sie darf nach unserer
heuchlerischen Moral von alledem nichts wissen. Im Namen
einer falschen Scham untersagt man ihr Bücher und
Vorträge, welche ihr die Augeu über die sexuellen Fragen öffnen
würden.

Das ausschweifende Leben der Männer, die venerischen
Krankheiten, die Perversitäten, der elende Schacher, der mit
der Frau getrieben wird — all das verbirgt man ihr: die
Folgen davon wird sie erst dann kennen, nachdem sie vor
dem Gesetz oder dem Priester fürs Leben verpflichtet hat, die
ergebene Dienerin eines Mannes zu sein, von dem sie nichts
als das Aeußere kennt. Im dunkeln Drange ihrer Liebes-
begcisteruug oder aus anerzogenem Sklavinnen — Gehorsam

liefert sie unverantwortlicher und unwissender Weise auf
Gnade uud Barmherzigkeit ihrem Herrn und Meister nicht
nur ihren Leib aus, sondern sogar des Oefteren durch einen

Vertrag auf Gütergemeinschaft ihr Vermögen und den

Ertrag ihrer zukünftigen Arbeit. Und dieser wüste Schwindel
hat in unseren Sitten so große Geltung, ist durch die
herrschende Moral so geheiligt und durch unsere Gesetze so

festgesetzt, daß man der Jmmoralität oder der Pornographie
beschuldigt, ja sogar mit den Annehmlichkeiten des

Strafgesetzbuches bedroht wird, wenn man davon spricht, die
Jugend und speziell die weibliche Jugend zu angemessener Zeit
über sexuelle Fragen aufzuklären. Ist das nicht verkehrte
Moral, aufgebaut auf Lug und Trug? Die wahre Moral
verlangt im Gegenteil eine ehrliche und offene Belehrung
der Jugend über die sexuelle Frage in jeder Hinsicht, und
dies vor der Ehe. Die Jugend muß über die Folgen und
Gefahren des Geschlechtsaktes unterrichtet werden. Jeder

') München 1907. Eonst Rembardt 2. Aufl.
2) Lrusanne 1907, barssn ckv I» lidre ?oiiz6e.



Teil der beiden Verlobte» hat das Recht und im Interesse
der Zukunft ihrer zukünftige» Kinder selbst die heilige
Pflicht, genau zu wisse», mit wem er sich verbiiidet, »i» das
sexuelle Vorlebe» des ^»künftige» Gatte» zu keime». Einer
schuldet dem ander» eiu ärztliches Zeugnis, welches den

Gei»»dheitsz»sta»d, sonne die Fähigkeit zur Ehe »nd zur
Ki»dererze»g»»g seststellt.

Mau antwortet uns oft, daß die Mädchen von heute
davon zu viel Wilsen, daß sie verderbt sind uud dergleichen.
Das ist eine billige Veleidigimg der gebildete», moderne»
Jungfrau, die mehr wert ist, als das »»wissende Gäiische»,
vo» dci» ma» sich ei» falsches Ideal macht.

Aber ma» vergißt oft, daß die Mädche», welche davon
wirklich „zuviel" wissen, gewöhnlich diejenige» si»d, welche
schlechte erbliche Anlage» habe» u»d „Wissende" sind auf
Unkosten der ehrliche» uud brave» Töchter, die die
Getäuschte» »»d Geschädigte» sind. Es ist »»richtig, z»
behaupte», daß ei» Mädchen moralisch schlecht sei, wen» eS

Kemitms habe vo» sexuelle» Tinge». Ei» Mädche» vo»
schlechte» Ailingen wird sich stets im Geheime» über alles zu
uuterrichtcu wisse», was diese Beziehungen an Niedrigem
uud Uusailbcrci» einschließe», »»d das trotz »»serer ganze»
heutigcu koiivcutioucileu Prüderie, die diese Di»ge mir de»

ehrbare» Meiische» verhüllt inid sie dadurch zu Opfer» macht.

Möge» daran der Gemeiuderat vo» Lausanne, die
Gesellschaft zur Hebung der Sittlichkeit, die offizielle Tugcud-
boldigkeit — ob sie vou privater oder gar ärztlicher Seite
ausgeht — Anstoß »ehme» oder nicht: die Regulierung der

Geburten durch geeignete Mittel ist durchaus moralisch. Sie
ist notwendig für die Hygiene »»serer Nasse. Sie einzig
und allem, verbmide» uiit der Uiiterdriickmig der iu der
Gesellschaft verbreitete» narkotische» Gifte, kauu die zmieh-
meude Entartung unserer Rasse hiiider» und mir so einer
benere» Zukunft entgegenführe». Wir schulde» sie dem

Fortschritt, dem Glück »»d der Gesundheit der zukünftige»
Geschlechter, für deren Oualität wir veraiitwortlich sind.

Diese Tatsache» veriitiue», »ud die im Siuue einer gesunden

Wiederherstellung »»serer Rasse gemachten Anstrengungen

unmoralisch zu ueuue», das ist nichts weiter als sich

zum Sklave» touventioueller, religiöser und anderer
Vorurteile z» bekennen.

T i e S ch u l e. Tie >ii»der, die unsere Schule» verlasse»

habe» »»d ii» LandeSerziehuugSheini z» GlariSegg oder iu
dem des Hru. Villoz i» Lausanne »»tergebracht werde», stoße»

eine» Seufzer der Erleichterung aus. Tort fühlen sie sich

wie zu Hause, haben Freude an ihrer» Lektioue»: sie i»ter-
cssieie» sich sür dieselbe», si»de» sie z» kurz, höre» auf ihre
Lehrer als ihre natürliche» Feiude z» betrachte», die Schule

als eine Martcraustalt a»z»sehe», die U»tcrrichtSgege»-
stäiide als ekelhaft, die Hausaufgabe» uud die Prüfmige»
endlich als eiue» Alb, der wie Blei auf ihr Gehiru drückte.

Uud tatsächlich existiere» diese letztere» Marteriiistrumeute
»icht i» der »e»e» Schule, wo der Lehrer ei» Frcimd, und

eiu Kamerad im Dienste der Kindheit ist. Aber woher
kouimt daS? TaS ist sehr eiasach. Iu uuserm überlebte»

Schulsystem, voll vou kouveutiouelleu Lüge» »»d Vorurteile»,

betrachtet sich der Lerher als „Lehrmeister", als Herr-
sclier »nd Autokrat uud behandelt die Kinder wie

Untergebene. Tie gewastsamc U»terwerf»»g erzeugt aber nie

Liede, im Gegenteil sie gebiert Haß uud Heuchelei. — Durch

die Autokratie entwickelt sich beim Lehrer La»»e»haftigteit,
Zich^gehen-Iasseii, starres Festhalte» an der einmal
gebräuchlichen Uuterrichismethode uud dem stuiupssimiigste»

A»Swe»digler»e». Anstatt das Interesse des Schülers
wachzurufen, indem »ia» sich ihm anpaßt, überhäuft mau ihn

mit Hausaufgabe» »»d vertrödelt die Zeit mit Hermiter-
leier» des AuSweudiggelcnite» : oft schilt mau ih» eine»

Schwachsinnige», rechnet ihm seine Irrtümer »ach und Pei-

»igl ih» »nt Zeilslire» für die Examina. — Ist das moralisch?

Entwickelt mau s o bei der I»ge»d I»tellige»z,
Charakter, soziale Gesühle, feste» Wille»? — Tie Rutiiie der

Schule» ist »ichtS anderes als automatisch gewordene

Dummheit. Die heutige Erziehmlg des Gedächtnisses, womit

mau pompös das papageienhafte Herimterplapper» vo»

Zahle» »»d Tatsache» umschreibt, ist nichts anderes als eine

Versm»pf»»g der Gehirntätigkeit, indem ma» miser See-

leiwrga» mit Autoritätenglaubeu, Phrase»gekli»gel mid

Vorurteile» vollstopft, dadurch seine natürliche Elastizität
veruichtet, die Unabhängigkeit des Urteils hemmt, das sclbst-

stäudige Forme» vo« Gedailke» verhindert. Kurz, ma»
ruiniert systematisch alle jene Fähigkeiten aus deue» Entdek-

kuilge» »»d fortschrittförderiide Ha»dl»»ge» entstehe» kö»-

uem Es muß gesagt werde»: Trotz verschiedener

Fortschritte beruht unsere Sclmlsystei» heute noch aus eiucr

mangelhafte» KemitiiiS der Psychologie des Kindes, auf der

Tummheit der N»ti»e, beide vereint i» der Autorität des

Magisters. U»d >vie »emit >»a» diese Zusaumleustelluug?

— Disziplin, Moralisiermlg der Iugeild, Gelehrsamkeit.

Reißt mau aber die heuchlerische Maske ab, so siudet mau

danmter ei»e» Apparat, das kiildliche Hir» i» etiler Art z»

dressiere», die es gleißnerisch »»d scheinheilig »lacht. -

Oh»e viel daran zu dcukeu kommt das jimge Wcseu z» diese»

Lastern: es muß der Heuchelei sich aupasse» mid es Paßt

sich a»: aber ln»ter dem Rücke» des Lehrers verspottet eS

diese» uud sucht ih» z» betrüge». Bis a»f die Uiliversität

lnilauf siud diese Bestrebungen leider zu beobachten. Und

aus diesem Gruudc ist die »cue schule für daS Kind ei»e

lvahre Erlösung.

T^rP a t r i o t i S »> u s. Was lvir über die Familie

gesagt Habel,, findet i» »och höhere», Maße Aiiwendmig auf

de» Begriff „Vaterland". Was ist daS Vaterland? Ei»e

z»fälligc Anhäufimg vou Mcusche» auf ei»ei» bestim»ite»

Stück Erde, die iiifolge vo» blutige» Kriege» da zusammc»-

gepfercht wurde». Wem, die Waadtläuder i» ihrem
schweizerische» Patriotismus, die Schlachte» vo» Gra»dso» »»d

Murie» seier», wemi uuier Laudsmauu Eugene Bmmaiid

i» sei»er meisterhafte» Weise mis aus seiner Leinwaud die

finstere uud traurige Fig»r »arlS deS Kühne» zeigt, dessen

Stolz sich vor de» Schweizer Hirte» beuge» muß. da»»

veraesse» wir ga»z. daß u»sere waadtläiider Borelter» Soldaten

cbcndicses Herzogs vo» Vurgimd ,vare» »nd i» diese»

Schlachte» vor ihren ehemaligen Eroberer», de» Schweizer».

slolie». Es ist eben eiue drollige Sache »m diese» Patrio¬

tismus, der sich wie eiu Aal wiudet mid a» alle Verhältnisse
anpaßt. Sind »icht die chauviuistischcsten „Franzosen", in
Frankreich gebore»e Teutsche? Sind die wütendste»
Antisemiten »icht selbst getaufte Juden? Scheu wir nicht
Deutsche, Schweizer, selbst Frauzoseu »ach einigem Aufenthalt

in Eiiglaiid, die Vollblut-Engländer spielen, ja englischer

sich gebärde» als ei» alter Lord? Ma» hat behauptet,
daß der Patriotismus aus der Rasseuzugehörigkeit entstehe
und auf die Gemeinschaft des Blutes gegründet sei. Welche
Absurdität! Sehe» wir »icht die YaukeeS, die Nordameri-
kaner, jene seltsame Mischung aller Rassen der Welt, jcueS
Zwittervolk, iu welchem englisches, irländisches, französisches,

deutsches, slavisches, skandinavisches, jüdisches,
italienisches, ja selbst indisches, chinesisches und Negcrblut rollt,
heute sich mit einem amerikanische» Patriotismus' brüsten.
der ebenso chauvinistisch »ud ebenso exklusiv ist wie der der
Tscheche», Ungar» und Baske», Und die Ungar», die so

stolz sind a»f ihre» Name» imd ihre» magyarische»
Patriotismus? U»ters»che» wir sie näher, so sinde» wir bei

ih»e» eiu Gemisch vo» Jude», Slave» und magyarisierte»
Teutsche», das derartig verbreitet ist, daß ma» i» Budapest
oft vergeblich »ach ei»em wahre» magyarische» Typiis sucht.

dessen aiigeiibiickliche Ziisainineiisetzmig de,» jeweilige» Pa-
Tie>eS ganze künstliche m,d uubestä»dige Sam»ielsurim»

triotiSmilS seine Gestalt gibt, beruht heutzutage, abgesehen

vou der Verschiedenheit der Sprache», n»s nichts a»derem,
als auf »nissige» lieberlieferimge» vergaiigeiier Zeile»,
Ueberliesermigeu, welche ma» ans ehrgeizige» »»d egoistische»

Zwecke» de» Eifersüchteleien mid de» kleinliche»
Gehässigkeiten der gegenwärtige» Zeit anpaßt. Der Patriotismus

hatte ehemals seine Daseinsberechtigung, als die

Zivilisation a»f kleine» Gebiete» lokalisiert war, die Erdteile

kam» bekannt, die Völker unter sich natürliche Feinde
Ware», als die meiischliche Solidarität als die einer große»,
hoch entwickelte» Völkerfaiiiilie auf unserem kleine» Erd-
globilS weder begriffe», »och überhaupt vorausgeahnt
werde» ko»»te. Aber heutzutage hat er sich iiherlebt, er ist

»ur »och ei» Rest vo» Barbarei mid Uuivisseuheit, der

gegründet auf Engherzigkeit »»d Heuchelei mir dazu dient.
Bruderkriege zwischen de» Meusche» a»z»fache». Höchstens

kömiei, wir ihm ei» provisorisches VerteidigmigSrecht der

Schwächere» gegen die Angriffe der Stärkere» eiiirämiie».
Tie Moral deS Patriotismus ist eiue falsche, heute

verjährte Moral: sie ist die Mutter der Kriege »»d der schlimmste»

Umiioralitäte», weil sie z» einer übertriebeneu Liebe

einer Gruppe vou Mensche» zm» Nachteil aller Andere»

treibt, uud weil sie so Nebeubuhlersrccht, Haß imd Kampf
zwischen deu Nativueu erzeugt.

Ma,. liebe seine Heimat und seine LaadSleute. das ist

sehr gut »ud dagege» ist gciviß nichts eiiizuwende». Aber

dies e Zmieigmig muß der viel höher stehende» Liebe zur
Mcmschheit uiitergcorduet werde». Wird sie das uicht. so

gebiert sie »otwe»digerweise de» Cha»vi»iS»,»S und alle
mit diese», zmamme»hä»ge»de» Uebel.

(Uebench,"oon Ap.ndeker Si5>fsler).

Moral im Dunkeln.
A. Attenhofer.

fc», »och bekehre» z» wolle», e? handle sich hier um zwei '
verschiedene Gesichtspunkte, »m zwei Eiitwicklmigsstiifen »ntz
da Vererbung und Erziehung die entscheidenden Faktor?«
bci dieser Disfereiizierung seien, so habe jede Anschauung
ihre Berechtigung i» sieh, die Unterschiede könnte» abcr »i>
überbrückt werde». Redner geht auf die Eiitstelmiig deS
Glaubens a» überirdische Kräte ei», wie lediglich das Per-
Imige» des Meiische». das Unerklärliche sich zu erkläre», zur
Schafsinig des Begriffes überirdisch, zur Schaffung dc4
Gottesbegriffes geführt habe. Jedes NalnrereiguiS Blitz.
feiierspeieiider Berg »sw. hahe hiez» Veraiilassmig ge«ebc».
Heule ml» sei ei» Teil der Meiische» z» der a»f Er'faluinig
begründete» IIeberze»g»»g diirchgedrmige», daß ei»
gesetzmäßiges Walte» vo» Naturkräfteu die Natur a» Stelle
dieses Gottesbegriffes zu setze» sei. Au Stelle deS
Polytheismus mid MoiiotheiSmiis trete der Monismus. Pau-
theismiiS. Pa»psychi5i»»s »sw. I» Loilrdes »u» fände»
zweifellos Heilungen statt, eS gebe Aerzte die Patienten nach
Lourdes schicke». Toch handle eS sich lücr ausuahmslos »m
nervöse, dmch eine gelvifse lleherzeiigmig z» heilende
Erkrankungen. Andere Erkrankungen seien in LouroeS »ic-
geheilt worden und die zahllosem Berichte hierüber, iusbe-
soiidere die ärztliche» Atteste beruhe» ausnahmslos auf
Tämchimg. Tie Tätigkeit der Aerzte i» LomdeS sei mit
der der Priester i» andere» Wallfahrtsorte» identisch, und
Redner fühle sich, nachdem er selbst dem Stande der Aerzte
angehört, verpflichtet, dieses Verhalte» aus daS Aller-
schärfste zu verurteile». Bereits liege ei» Fall vor, Ivo ei»
Teutscher Aerztcvereiu sich mit einer Wmiderheilung i»
Lourdes z» befasse» hatte. Es war die augedliche plötzliche
Heilung vo» seit 8 Jahre» bestehendem Lupus der Frau
Rouchelle i» Metz. Ter ausführliche Bericht des Pariser
Arztes Tr. Felix de Backer mid die Koiistatiermig des
Chefarztes deS Bestätigmigsbiirealis i» Lourdes. sowie das Zeugnis

eines deutsche» Arztes attestierte» diese Wmidei Heilimg.
Ter Metzer Aerzteverei» »ahm sich der Sache a» »ud
erklärte öffeutli'ch, daß weder eine Hcilmig erfolgt, uoch irgend
ei» imuuatürlicher Vorgcmg z» verzeichne» sei. Tiefer eine
Fall, der leider viel z» wenig i» die Oeffeiitlichkeit gedrungen

ist, kam, mid muß als typisch für alle Fälle vo» Wim-
derheilimge» i» LourdeS aufgestellt werde».

Te» beide» Referate» folgte ei»e sehr lel'hafte Diskussion,

a» der sich mehrere Aerzte beteiligte». Verschiedene
Fälle von Wmidcrheilmigen, iusbesvudere der Fall Rutter
iu Belgieu, plötzliche Heilung eine. »»oche»hr»ches. ivurde
besprochen mid allseits der Wmisch ausgedrückt, es möge der

Mouisteubuud eS miteriiehiucn iii dieses Tmikel Licht zu
bringe». Tie Gläubige» seie» i» kei»er Weise z» bekämpfe»,

umsomehr aber müsse gegen das System, daS die Uii-
»lüiidigkeit mid lluerfahreuheit der große» Maße i» so

skruppelloser Weise mißbrauche bekämpst iverde». Herr
Bahnmeister Nambacher erklärte i» feiuem Schlußwort auf
seiiler Ucberzeiigmig z» beharre», doch müsse er die vo»
jeder Heuchelei freie offcue KampfcSweise deS Mouiste»-
bmides auerkeuueu, »ud sei er bereit bezüglich der Erforschung

der Wahrheit mit demselben Hand i» Hand zu gehe».
Der äußerst gute besuchte Vortragsabeud, der die Zuhörer
bis Mitteruacht ziisammeuhiell, zeigte i» erfreulicher Weise

die weitgehende Toleranz, die i» Mouisteukreise» jeder
aufrichtige» lleberzeiigmig gegenüber gepflegt wird.

Wir habe» ihm ei» Bei» gestellt -

O Gott, wie schön ist doch die Welt!

Wie habe» ih» z» Fall gebracht! -
Ter Herr hat alles Wohl gemacht.

Wem Huuger aus den Auge» schaut —

Iii wenig der auf Gott vertraut.

llnd scheereu wir ei» fremdes Schaf —
Deu Seinen gicbts der Herr im Schlaf.

Wir lüge», heucheln, das es kracht -
Ter Herr hat alles wohl gemacht.

Briiigts keine» Ruhm so briiigts doch Geld

O Gott wie schön ist doch die Welt!

Wunderheilungen von Lourdes
und die monistische Weltanschauung.

Ueber dieses Thema spräche» am 10. April i» der

Ortsgruppe Müuche» des Teutsche» MonisteiibundeS die

Vertreter zweier eiiiaiidergegenüber steheiider Weltaiischaii-

»iigc». Herr Bahmiieister Rambacher ans Nosciihcii», der

Verfasser ci»cr Broschüre „Tie Wimder vo» LomdcS u»d

der GottcSleuguer Haeckel" vertrat die christliche Welra»-

schauilug »»d Herr Tr. Aigner, München, referierte als
Vertreter deS Monismus.

Herr Nambacher schilderte a» der Hand seines Lebciis-

lmifeS die llmstäiide, die ih» z» der lleberzeiigmig
gebracht, daß i» Lourdes tatsächlich Wm,derheil»»geu

stattfinde», die mir auf ei» Eingreife» vo» überirdische»

Krästc» i» diesem Fall der »»befleckte» Iiingsra» Maria
zmückzuführeu feie». Tie Wissenschaft solle entweder die

Wunder anerkenne» oder sie widerlege». ES müsse cmdlich

de». Streite der Meinungen imd de» gegenseitige»

Geschimpfe ein Ende gemacht iverde». Dieses strebe» »ach

Wahrheit veraillassc ih» heute iu dem Kreise vo» Gegner»

über dieses Thema z» spreche». Redner rezitierte de»

Bericht deS Bischofs Schöpfer vo» Tarbcs über Lourdes, de»

dieser auf de», letzte» Maria»ische» Kongreß i» Rom

erstattet hatte mid schildert eingeheiid die Vorkommiiisse iu

Lourdes, die Ueberzeuguugstrciie der Gläubige» »ud die

Wmldcrheilmige», vor dere» Erkläruilg die Wisseilschast bisher

ratlos Halt gemacht hat.

Herr Tr. Aigner erklärt zunächst die aufrichtige

Ueberzeugung des erste» Resereiite» i» keiner Weise z» bekämt'-

Weate und imaginäre Vorstellungen.
Vo» Joh. Beyer.

E is, ei» Mangel der Schiillogik mid Schnlpsychologie,
daß ihiie» die Uiiterscheidmig der Begrisfe real e mid i m-
i m a g i u ä r e B o i st e I l u ii g c u fremd ist. Mau muß
dies zwar begreiflich finde», »'ein, »ia» bedenkt, daß die

offizielle Kathcderphilosophie eben immer »och ii» Bamie
des T»alism»S steht und daher keiner wirklich wisseiischafl-

liche» Definition des I m a g i » ä r e » fähig ist. ll»o auf
dem Bode» des MoiiiSmiiS — der Auschammg, daß Kraft
»»d Stofi, Körper mid Geist »»tremibar E i »s sind —
eine Tesimtio» des Juiaginäre» aiifziistellc», das dürfte die

offizielle Logik »icht wage», weil sie damit de» herrschende»

Mächte» i» Staat uud Kirche vor de» Kopf stoßen würde.

Für die wahrhaft wisse»schaftliche, d. h. mouistische Philo-
sopbie aber ist die Iliiierscheiduug vo» reale» »»d i»»igi»ä-

reu Vocslellmigeu eine Gr»»d- u»d Lebe»Ssrage.

Sehe» wir etwas »aber z».

Unsere Vorstellimge» — daS Material, »>it de», miser

Geist arbeitet - komme» ans de» Simie». Tiirch Gefühl,
Geschmack uud Geruch, voriiehmlich aber durch Gehör und

Gesicht nehme» wir die Tinge, dereu Tätigkeiten,
Eigenschaften »»d Beziehungen den Stoff und seine Bewegungen,

also Körper imd Kräfte — wahr und schaffen u»S

davon geistige Abbilder oder „V o r st e l l » » g e »".
Tie Eiitstehimg vo» Vorstellmlgc» im Belviißtsei» findet

selbstä»dig statt. Wir kö»»e» »icht „nicht deukeu", „cS

de»kt" i» miS: im ivahre» Zustaude wechseln die Vorstel-

limgSbilder fortlvähreiid m,d sogar im Schlafe bilde» sie

die Träume. Die Si»»esei»drückc habe» ebe» i» de»

Gehirnzelle» Eittdrücke hinterlasse» (Gedächtnis): der Bl»t-
strom imd Stofflvechsel aber löst Strahlungen aus, welche

durch Lcitimgsfäde» i»S Bew»ßtsei»sze»trm» geleitet »verde»

mid dori diiich Koiizentratio» die Vorstel-

lmlgsbilder erzeuge». Wir könne» aber de» Ablauf imscrer

Vorstellimge» durch dc» Wille» beeiiifliisse», wir kö»»e»

„nachdeukeu". Wir kö»»c» bestimmte Vorstellimge» i»S Be-

»mßisei» rnfe» und gewärtige», ob aus ihre», Zusaimiie»-

!e»chte» »eue Bilder entstehe». TaS Vermöge» der Seele,

»iii ihrem Vvrstell»»gS»,atcrial freigcstaltend z» operiere»,

ueuue» wir Eiubildimgkraft oder Phantasie. Sofer» sie die

Voistellmige» iu ihre Bestandteile (Merkmale) zerlegt,

wesentliche mid zufällige uuterscheidet, die wescmtliche» Z»

„Begriffen" vereiiiigt, diese Begriffe i» „Urteilen" (Zätze»)

aufeimnider hezieln, ans zivei llrteile» ei» drittes (Schluß)

ableitet, »eimeu wir die Teiiktätigkeit „Verstand".

Wir müsse» um, wohl beachte», daß die Phantasie ihr

GestaltlmgSmaterial a»s zwei Oiielle» bezieht: aus deu »»-
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